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Sßrof. 5p. fpciberlm: 58dot ©freien.

93om Schreien.
SSort Sßrof. 5(5. §äbetlin.

(@c£)IU|3.)

Sßer bie Betrachtungen gum erften galt ge= aber bag Stinb I)at ftd) getoötmen

109

tefen hat, toirb biefen gtociten balb berftehen.
Natürlich hat unter ber plöhlid)en Strenge
bag Schreien aufgehört, unb ber Bater fah ba=

rin einen ©rfolg feiner SBetI)obe. SCUein bie
BMpobe toar trophein falfd). 2tug bem 3tefe=
rat ber ©Itern lief) fid) opne toeitereg erfennen,
bah bon ba an, alg ber felber berfd)Ioffene,
pringipienftrenge, rigorofe unb fmutorlofe Ba=
ter bie Qitgel in bie gehabe nahm, jebe (Regung
beg finblid)en Sebengbrangeg, ber Selbftbe£)aup=
tung toie ber Siebegfehnfucht, mit 3Jiif;trauen
üBertoacht unb fcfjroff gitrücfgetoiefen tourbe.
Bom Knaben felber erfuhr ich fpäter, alg er gu=

traulicher getoorben toar, bah ^ fi<h immer bor
bem Bater gefürchtet habe» ©c (ber Sunge)
haBe immer fo ettoag toie ein fd)Ied)teg ©etoif=
fen ihm gegenüber gehabt, ohne gu toiffen toa=

rum. ©er Bater habe ihn oft born Stielen
toeggeholt, gerabe toenn eg am fdjönften toar.
©r habe immer bie Arbeiten machen müffen, bie

er am toenigften liebte unb auch am fct)techte=

ften tonnte (ber Bater beftätigte bag; eg hübe

feinem 5fSringifa entfprod)en). SJtit ben Schub
fameraben hübe er nicht fpielen bürfen; noch

neulich habe ber Bater bor anberen Stin*
bem eine Ohrfeige gegeben, alg er mit einem

3Bäbd)en feiner klaffe bon ber Schule geform
men fei, unb hübe ihn einen SJtäbchenhocEer ge=

nannt. Bie hübe er bei ber SKutter auf bem

Schohe fitzen biirfen, ber Baier hübe eg nicht
erlaubt.

(ffiir toollen nicht bie gange Seibenggefchichte

aufgählen; eg ïjanbett fid) fa nur Barum, an
biefem galt, ber übrigeng hier nur nach einer
Seite hin Betrachtet toirb unb im gangen toeit
font ol (giertet ift (bgl. bag 5. Kapitel), bag fat
jd)e ©ptrem ber früher empfohlenen ©nttoöfp
nunggîitr gu geigen, äßenn jebe tinbliche ©tieb=

reguitg an fid) alg Böfe bet)anbelt toirb, fo toet=
ben bie Bebütfniffe Deshalb nicht auf ihr Sftafj
gurüctgeführt, tool)l aBer erfcheinen fie bem
SHnbe felbft, fotoeit eg ber Suggeftion beg Ba=
terg unterliegt, alg böfe. ©abet bag bauernb
fhlechte ©etoiffen, bag ein gum gtoffen ©eil
fuggerierteg ift. ©aber auch bie lluluft gu je*
ber Betätigung; bag ©ift beg Biifgtraueng fipt
barin, bie Sebengfteube tann nicht auftoinmen.
©aber bie BexfcC)Ioffent)eit ; bie 3öünfd)e finb ba,

müffen, fie
gu betbetgen; nun berfd)Iief;t eg fi<h allmählich
gang.

^Sie ißrognofe beg galleg, toenn nicht noch
rechtgeitig eingegriffen toirb, ift büfter. Sft
ber formale SBiüe beg Sinbeg bon $aug aug
fchtoach, fo toirb eg ein lebengunfroher, gebrücf=
ter, berfdlloffener Btenfd) Bleiben, Steine Str=
beit toirb ihm gteube machen, er toirb einfarn
fein unb bie äftenfepen nicht lieben. 91b unb
gu toerben feine ©riebe butd)bted)en, bann toirb
eg in häßlicher gorrn gefchehen, unb er felbft
toirb feine greube baran hüben. — Sft ber
SSitle ftart, fo toirb er fief) in ber ißubertätggeit
gegen bie frühere Bergetoaltigung aufbäumen,
ber Sunge toirb rebolutionär toerben, 2lutori=
tät, ©efep, Drbnung toerben ihm bag rote ©ud)
fein. ©t toirb nicht nur nicht lieben, er toirb
baffen, ©r toirb überall ben geftrengen unb
berhafjten Bater feben. Seine ©riebe toerben,
aber taunt alg gerabe fonbern eher alg bet=
brüefte unb barum perbertierte, bie Schrattfen
fptengeu; er tann gum Berbrecpet toerben.

Sn biefem galle ift eg mir gelungen bie

©Itern gu übergeugen (ober gu überreben?).
®ag erfte toar, ben Stnaben toeggunehmen; eg

Blieb fa nod) bie jüngere Scptoefter, in bie ber
Bater bernarrt toar unb bie eper gu biet ber*

toopnt tourbe; auch ein Bioment, bag auf ben

Sungen ungünftig toirfen muffte, ©er Sunge
tarn in ein fteineg ©rgiehunggpeim gu einem

bernünftigen Sßäbagogen unb enttoiefette fid) in
Bürger Seit prächtig, ©r tonnte heute, nach 4

Sahren, alg normal gelten, toenn nid)t nod) im
Berhättnig gunx Bater eine Störung ober S3ent=

mutig Beftänbe. ©r toirb fie nod) übertoinben,
toenn ber Bater bag Seine bagu tut. ©er Ba=

ter liebte bag Sîinb, aber er tonnte ihm feine
Siebe ttiemalg geigen unb hui eg fatfd) ange=

fafjt; feine Siebe toar felbft gehemmt unb rnifp
trauifd), unb er tonnte „feiner Stutorität nieptg

bergeben."
Butt aber gum eigentlichen Schreipalg gu=

rüct. @g gibt einen Sd)teier gang anbetet
9trt, bag fott ber fotgenbe galt geigen. @r. be=

trifft ein SRäbcpen (toieber bag erfte ®inb, bag

ja überhaupt am meiften Probleme aufgibt)
im Stüter bon ettoag über 4 Sahren. (®g ift
im übrigen gu Bemerten, baff männliche ®in=

Prof. P. Häberlin: Vom Schreien.

Vom Schreien.
Von Prof. P. Häberlin.

(Schluß.)
Wer die Betrachtungen zum ersten Fall ge- aber das Kind hat sich gewöhnen

los

lesen hat, wird diesen zweiten bald verstehen.
Natürlich hat unter der plötzlichen Strenge
das Schreien aufgehört, und der Vater sah da-
rin einen Erfolg seiner Methode. Allein die
Methode war trotzdem falsch. Aus dem Refe-
rat der Eltern ließ sich ohne weiteres erkennen,
daß von da an, als der selber verschlossene,

prinzipienstrenge, rigorose und humorlose Va-
ter die Zügel in die Hände nahm, jede Regung
des kindlichen Lebensdranges, der Selbstbehaup-
tung wie der Liebessehnsucht, mit Mißtrauen
überwacht und schroff zurückgewiesen wurde.
Vom Knaben selber erfuhr ich später, als er zu-
traulicher geworden war, daß er sich immer vor
dem Vater gefürchtet habe. Er (der Junge)
habe immer so etwas wie ein schlechtes Gewis-
sen ihm gegenüber gehabt, ohne zu wissen wa-
rum. Der Vater habe ihn oft vom Spielen
weggeholt, gerade wenn es am schönsten war.
Er habe immer die Arbeiten machen müssen, die

er am wenigstell liebte und auch am schlechte-

sten konnte (der Vater bestätigte das; es habe
seinem Prinzip entsprochen). Mit den Schul-
kameraden habe er nicht spielen dürfen; noch

neulich habe ihm der Vater vor anderen Kin-
dern eine Ohrfeige gegeben, als er mit einem

Mädchen seiner Klasse von der Schule gekom-
men sei, und habe ihn einen Mädchenhocker ge-

nannt. Nie habe er bei der Mutter auf dem

Schoße sitzen dürfen, der Vater habe es nicht
erlaubt.

Wir wollen nicht die ganze Leidensgeschichte

aufzählen; es handelt sich ja nur darum, an
diesem Fall, der übrigens hier nur nach einer
Seite hin betrachtet wird und im ganzen weit
komplizierter ist (vgl. das b. Kapitel), das fal-
sche Extrem der früher empfohlenen Entwöh-
liungskur zu zeigen. Wenn jede kindliche Trieb-
regung an sich als böse behandelt wird, so wer-
den die Bedürfnisse deshalb nicht auf ihr Maß
zurückgeführt, Wohl aber erscheinen sie dem

Kinde selbst, soweit es der Suggestion des Va-
ters unterliegt, als böse. Daher das dauernd
schlechte Gewissen, das ein zum großen Teil
suggeriertes ist. Daher auch die Unlust zu je-
der Betätigung; das Gift des Mißtrauens sitzt

darin, die Lebensfreude kann nicht aufkommen.
Daher die Verschlossenheit: die Wünsche sind da,

müssen, sie

zu verbergen; nun verschließt es sich allmählich
ganz.

Die Prognose des Falles, wenn nicht noch
rechtzeitig eingegriffen wird, ist düster. Ist
der formale Wille des Kindes von Haus aus
schwach, so wird es ein lebensunfroher, gedrück-
ter, verschlossener Mensch bleiben. Keine Ar-
beit wird ihm Freude machen, er wird einsam
sein und die Menschen nicht lieben. Ab und
zu werden seine Triebe durchbrechen, dann wird
es in häßlicher Form geschehen, und er selbst
wird keine Freude daran haben. — Ist der
Wille stark, so wird er sich in der Pubertätszeit
gegen die frühere Vergewaltigung aufbäumen,
der Junge wird revolutionär werden. Autori-
tät, Gesetz, Ordnung werden ihm das rote Tuch
sein. Er wird nicht nur nicht lieben, er wird
hassen. Er wird überall den gestrengen und
verhaßten Vater sehen. Seine Triebe werden,
aber kaum als gerade sondern eher als ver-
drückte und darum pervertierte, die Schranken
sprengen; er kann zum Verbrecher werden.

In diesem Falle ist es mir gelungen die

Eltern zu überzeugen (oder zu überreden?).
Das erste war, den Knaben wegzunehmen; es

blieb ja noch die jüngere Schwester, in die der
Vater vernarrt war und die eher zu viel ver-
wöhnt wurde; auch ein Moment, das auf den

Jungen ungünstig wirken mußte. Der Junge
kam in ein kleines Erziehungsheim zu einem

vernünftigen Pädagogen und entwickelte sich in
kurzer Zeit prächtig. Er könnte heute, nach 4

Jahren, als normal gelten, wenn nicht noch im
Verhältnis zum Vater eine Störung oder Hem-

mung bestände. Er wird sie noch überwinden,
wenn der Vater das Seine dazu tut. Der Va-
ter liebte das Kind, aber er konnte ihm seine

Liebe niemals zeigen und hat es falsch ange-
faßt; seine Liebe war selbst gehemmt und miß-
trauisch, und er konnte „seiner Autorität nichts
vergeben."

Nun aber zum eigentlichen Schreihals zu-
rück. Es gibt einen Schreier ganz anderer

Art, das soll der folgende Fall zeigen. Er be-

trifft ein Mädchen (wieder das erste Kind, das

ja überhaupt am meisten Probleme aufgibt)
im Alter von etwas über 4 Jahren. (Es ist

im übrigen zu bemerken, daß männliche Kin-



110 akof. gj. gittert

ber ben ßier gu befßreibenben ®t)puê eßer t)äu=
figer geigen alê meibliße.) ®aë àinb ßat boni,
erften gaßre an regelmäßig beë Slbenbë ge=

fßrieen, menu eë anfing bunïel gu merben, —
gang unabhängig bon ben übrigen llmftänben.
Sllë eë etma ein gaßr alt mar, fol! eë einen
befonberë heftigen Sïnfall ïrampfhaften Sßrei=
enë beïommen haben beim Slnblid einer fliege
am genfter, bie eë greifen mollte ttnb bie bann
plößliß am genfter herumfurrte. ©ë fßrie
and), toenn ettoa eine grau iit fßmargern Meib
ober fchmargem £ut fiß iß m näherte, toenn
man ihm ein gerbroßeneä Spielgeug geigte,
befonberë menn eë eine iguppe mar. ©ë fßrcit
menn auf bem SB, ©. bie SBafferfpülung läuft,
ober menn eë baë geuer im Iperb ficht, ©ë
fchreit oft beë Staß# plößliß im Sßlafe auf,
manchmal ermaßt eë babei unb fetgt bann baë
Schreien fort. Stuf Slnfrage behauptet eë

bann, eë ßabe mit einem ©laë gefpielt unb
baë fei gerbrochen, — ein anbermal: eë fei ein
fchoneë Springmaffer (Springbrunnen) geme=
fen, unb ba fei ein SBagen bott geuer gefommen
unb fei in baë Sßaffer gefallen, fo baß ber
Springbrunnen „bergangen" fei, unb äßnli=
cheë; fo referiert eë über feine finblißen Slngft=
träume.

geh hatte mehrmahö ©elegenßeit, baë Sßrei=
en beë ®inbeê gu hören, unb bie Slrt beë

Sthreienë Betätigte mir bie Sluffaffung, melße
baë obige Steferat bereitë gur felbftberftänblißen
machen mußte. ®aë Schreien gleicht nicht einer
Sßmergäußerung nod) jenem gmängerifßcn unb
eigenfinnigen ©efßrei beë erften galteë. ©ë
ift etmaê ©ellenbeë barin, faft möchte man
fageu: etloaê Unheimlich#, ©ë ift baë Sßren
en ber Sin g ft. Unb mie im erften galt baë
Scßreien nur baë Sßmptom beë tiefer liegen--
ben „gel)lerê", ber Bermößntßeit, mar, fo ift
eë in biefem galt baë Sßmptom ber StngfU
lißfeit, Stngftßaftigfeit beë ®inbeê. ®arum ift
eë pfßßologifd) eßenfo fßmer gu berfteßen mie
bie Slngft fetter unb päbagogifß ebenfo fßmer
gu überminben mie biefe.

SBir merben fpäter auf bie Slngft überhaupt
unb ben ®ppuê beë ängftlißen ®inbeë gurüd=
fommen unb bort bann auß biefen gall nod)
einmal ßerangießen. Ipier möcßte icß nur bor=

läufig noeß auf einigeê aufmerïfam mäcßen,
inaë befonberë ßaratteriftifß ift. ®aê .ftinb
feßreit halb auê einem erïennbaren Slnlaß, gurrt
Beifpiet beim Slnblid beë geuerë ober beim

i: S3om <Sc£)rexen.

Baitfßen ber SBafferfpülung, balb aber aud)
oßne erïennbaren Slnlaß, g. B. gegen Slbenb
regelmäßig unb oft in ber Stoßt, ©ë b e

ruß igt fid) faft augenblidliß, menn man
(befonberë bie Biutter ober ber Bater) eë gu

fiß nimmt, menn man gärtliß mit iß m fprißt;
oft genügt eë, baß man ißm bie $anb gibt.
Stur beim regelmäßigen abenblißen Sßreien
üerfagen biefe Btittel gunäßft, aber auß nie
für lange; boß tritt ßier bie Beruhigung ein,
menu man Sißt maßt, ©ë ift beigufügen, baß
ißm nißt etma einmal in ber SDuntelßeit etmaê
paffiert ift, maê ißm Sßmerg bereitet ßätte.
©benfomenig ift eë je bon einer Biene geftoßen
morben (moratt man benfen mößte bei ©ele=

geißelt ber gliegen=SCngft), noß ßat eë fiß am
geuer berbrannt, noß ift eë inê SBaffer gefaU
ten, noß ßat eë je ein ©laë gerbroßen unb fid)
biefleißt babei berleßt ober bergleißen.

®iefe ®iuge meifen barauf ßin, baß baë
®inb nißt etma auê g u r ß t fßreit, ober auë
gurßtfam'feit. ©ê ift überhaupt nißt ein

furßtfameö Ëinb. ©ê ift auß nie roß beßaiv
belt ober gefßfageu morben, fo baß fiß etma
barau» eine allgemeine gurßtfamteit ßätte ent=
mideln fönnen. ©ê ift nißt furßtfam, eë fei
ängftliß unb baë ift etmaê gang aubereë, mie
mir noß feßen merben. ®aê Sßreien ift fein
SCngftruf, ber fpontane Sluëbrud ber afuten
Slngft, fo mie ber Sßntergeittfßrei ber linbliße
Sluëbrud ber Sßmergen ift.

$aë ift alteê auß gu berüdfißtigen bei ber

Beurteilung unb Beßanblung ber für bie @1=

tern ftörenbert ©emoßnßeit. konnte man bem

gmängerifßen Sßreier fein Sßreien in gemif=
fem Sinne übelnehmen, meil eë bod) immerhin
bie Äußerung eineê unmäßigen (menn aud)

nißt nur bureß feine Sßulb unmäßigen) Sln=

fprußeê mar, fo märe folße ©inftellung gegein
über bem ängftlißen Sßreien gang unb gar
falfß. $aê ängftliß fßreienbe ®irtb leibet
mirlliß innere Slot, eë mill nißt einfaß feine
maßlofen Slnfprüße burßfeßen; eë ift beêhalb
Don boraeßerein eßer alê leibenb benn alê „um
gegogeit" gu beurteilen. Sßie tbeit aïïerbingë
biefem fieiben ebenfallë eine Xtngegogenßeit gu=

grunbe liegen ïann, merben mir fpäter feßen.
gebenfatlê, fobiel läßt fid) jeßt fßon ein=

feßen, ßat eë ïeineft gmed, fiß über baë ängft=
ließe Sßreien gu ärgern unb auê biefem Strger
herauê baë ®inb bie Störung entgelten gu laf^
fen. Sßir tonnten eë baburß öielleißt
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der den hier zu beschreibenden Typus eher hau-
figer zeigen als weibliche.) Das Kind hat vom
ersten Jahre an regelmäßig des Abends ge-
schrieen, wenn es anfing dunkel zu werden, —
ganz unabhängig von den übrigen Umständen.
Als es etwa ein Jahr alt war, soll es einen
besonders heftigen Anfall krampfhaften Schrei-
ens bekommen haben beim Anblick einer Fliege
am Fenster, die es greifen wollte und die dann
plötzlich am Fenster herumsurrte. Es schrie
auch, wenn etwa eine Frau in schwarzem Kleid
oder schwarzem Hut sich ihm näherte, wenn
mau ihm ein zerbrochenes Spielzeug zeigte,

-besonders wenn es eine Puppe war. Es schreit
wenn auf dem W. C. die Wasserspülung läuft,
oder wenn es das Feuer im Herd steht. Es
schreit oft des Nachts plötzlich im Schlafe auf,
manchmal erwacht es dabei und setzt dann das
Schreieil fort. Auf Aufrage behauptet es

dann, es habe mit einem Glas gespielt und
das sei zerbrochen, — ein andermal: es sei ein
schönes Springwasser (Springbrunnen) gewe-
sen, und da sei ein Wagen voll Feuer gekommen
und sei in das Wasser gefallen, so daß der
Springbrunnen „vergangeil" sei, und ähnli-
ches; so referiert es über seine kindlichen Angst-
träume.

Ich hatte mehrmals Gelegenheit, das Schrei-
en des Kindes zu hören, und die Art des

Schreiens bestätigte mir die Auffassung, welche
das obige Referat bereits zur selbstverständlichen
machen mußte. Das Schreien gleicht nicht einer
Schmerzäußerung noch jenem zwängerischen und
eigensinnigen Geschrei des ersten Falles. Es
ist etwas Gellendes darin, fast möchte man
sagen: etwas Unheimliches. Es ist das Schrei-
en der Angst. Und wie im ersten Fall das
Schreieil nur das Symptom des tiefer liegen-
den „Fehlers", der Verwöhntheit, war, so ist
es in diesem Fall das Symptom der Ängst-
lichkeit, Angsthaftigkeit des Kindes. Darum ist
es psychologisch ebenso schwer zu verstehen wie
die Angst selber und pädagogisch ebenso schwer

zu überwinden wie diese.

Wir werden später auf die Angst überhaupt
und deil Typus des ängstlichen Kindes zurück-
kommeil und dort dann auch diesen Fall noch
einmal heranziehen. Hier möchte ich nur vor-
läufig noch auf einiges aufmerksam machen,
was besonders charakteristisch ist. Das Kind
schreit bald aus einein erkennbaren Anlaß, zum
Beispiel beim Anblick des Feuers oder beim

u Vom Schreien.

Rauschen der Wasserspülung, bald aber auch
ohne erkennbaren Anlaß, z. B. gegen Abend
regelmäßig und oft in der Nacht. Es be-
ru hi g t sich fast augenblicklich, wenn man
(besonders die Mutter oder der Vater) es zu
sich nimmt, wenn man zärtlich mit ihm spricht-,
oft genügt es, daß man ihm die Hand gibt.
Nur beim regelmäßigen abendlichen Schreien
versagen diese Mittel zunächst, aber auch nie
für lange; doch tritt hier die Beruhigung ein,
wenn man Licht macht. Es ist beizufügen, daß
ihm nicht etwa einmal in der Dunkelheit etwas
passiert ist, was ihm Schmerz bereitet hätte.
Ebensowenig ist es je von einer Biene gestochen
worden (woran mall denken möchte bei Gele-
genheit der Fliegen-Angst), noch hat es sich am
Feuer verbrannt, noch ist es ins Wasser gefal-
len, noch hat es je ein Glas zerbrochen und sich

vielleicht dabei verletzt oder dergleichen.

Diese Dinge weisen darauf hin, daß das
Kind nicht etwa aus Furcht schreit, oder aus
Furchtsamkeit. Es ist überhaupt nicht ein

furchtsames Kind. Es ist auch nie roh behan-
delt oder geschlagen worden, so daß sich etwa
daraus eine allgemeine Furchtsamkeit hätte ent-
wickeln können. Es ist nicht furchtsam, es sei

ängstlich und das ist etwas ganz anderes, wie
wir noch sehen werden. Das Schreien ist sein
Angstruf, der spontane Ausdruck der akuten
Angst, so wie der Schmerzensschrei der kindliche
Ausdruck der Schmerzen ist.

Das ist alles auch zu berücksichtigen bei der

Beurteilung und Behandlung der für die El-
tern störenden Gewohnheit. Konnte mail dem

zwängerischen Schreier sein Schreien in gewiß
sein Sinne übelnehmen, weil es doch immerhin
die Äußerung eines unmäßigen (wenn auch

nicht nur durch seine Schuld unmäßigen) An-
spruches war, so wäre solche Einstellung gegen-
über dem ängstlichen Schreien ganz und gar
falsch. Das ängstlich schreiende Kind leidet
wirklich innere Not, es will nicht einfach seine
maßlosen Ansprüche durchsetzen; es ist deshalb
von vorneherein eher als leidend denn als „un-
gezogen" zu beurteilen. Wie weit allerdings
diesem Leiden ebenfalls eine Ungezogenheit zu-
gründe liegen kann, werden wir später seheil.

Jedenfalls, soviel läßt sich jetzt schon ein-
sehen, hat es keineü Zweck, sich über das ängst-
liehe Schreien zu ärgern und aus diesem Ärger
heraus das Kind die Störung entgelten zu las-
sen. Wir könnten es dadurch vielleicht



Sjîrof. Iß. Jp&Berlirt

Daran gemötjnen, bas ©freien, alfo bie laute

lufjexung bex Stngft, in guïunft gang ober teit=

lneife 51t untexbxüden. Stbex bamit incite nidjtd
gewonnen mit 33egug auf bie ©xunbtage, bie

Stngft fetber, unb bieje ift midgtigex aid bad

©efdgxei. Sa mix iuüxbeu bie Stngft fogax bex=

ftäxfen, einmal iueil gebet Stffeft fid) ftaut, bex

fid) nidjt äufgexn ïann, unb bann toeil mix im
feget gexabe bast ©egenteil bon bent täten,
mad exfatgxungdgernäfg bad feitb bexutgigt.

jyreitidj liegt and) im anbeten ©rtxeni eine ©e=

fatjx, nämtidj int atlgit gxofjen, gu bexeitmittigen,

gu gäxttidjen ©ntgegenïommen, int gu großen

©ifex bex §8exutjigung. 3Six mexben bad fipätex

bexftetjen. ®ie Stngft ift ein fetgx ïomptigiexted
Sßtjänomen unb fo ift attdj ifgxe Teilung nidjt
einfad).

Studg bad SJÎittet bex fogenannten ,,©emötg=

nung" müxbe (gier nidjtd taugen. @d tganbett

fid) ja nidjt um ffjuxdd, fonbexn um Stngft. ®ie

guxdjt eined ®inbed fann man (untex Untftüm
ben attexbingd nut) übexminben babuxdj, baff

man est an bad ©efüxdjtete „gemötgnt", b. I),

baff man itjm geigt, ed fei in ißixtlidgfeit gar
nidjtd gu füxdjten, ober man fönne ber ©efatgx

mirffant begegnen. fPtit ber Stngft ober bem

©egenftanb ber Stngft ift ed nicfit fo. ®ad Stinb

füxdjtet ficf) nidjt box beut gexbxod)enen ©piet=

gettg, aitcfg rticbjt (menn man ed genau betxadn

tet) box bem freuet obex ber ®unïetï)eit. ©on=

bexn ed tjat Stngft beim Stnbtid bex Sßttppe, bed

geuerd, beut ,£>öxen bed 2Baffex=Staufd)end. SBix

mexben bad nod) begreifen lernen. — Sßex ben

ltntexfdjieb bon gurdjt unb Stngft ïennen tex=

neu mitt, ber Perfudge einmal, ein beim Stnbtid

g. St. einer Sttinbfdjteidge fdjxeienbed ®inb (ober
aud) einen in ätjnlidjex SSeife xeagierenben ©r=

loadjfenen) gu übexgeugen, baff tjiex nidjtd gu

füxdjten fei unb baff alfo bex Stffett gax feinen

©xunb t)abe. ©dingt ed itirn, bittet) Sklcfjxung
übet bie fjaxmlofigfeit bed ®iexed obex^ buxdj

aütnätglidge ©emöfjnung an ben Stnbtid unb

bann an bie iBexübnmg, fo Iganbette ed fid)

nidjt um Stngft, fonbexn um jjjuxdjt, unb gmax

um normale ffuxdjt. ®ad ®'inb glaubte bann

(metjx obex menigex bemufgt, bad ift bottig
gleichgültig) ait eine ©efatjx unb fietgt nun, baff

feine ©efatjx boxfjanben ift. tganbett ed fid)

um Stngft, fo bat fie mit mixïtidjex ober bex=

meinttidjer ©efatjx jebenfaftd bixeft nidjtd git

tun (loie mix feigen mexben), unb beêfgalb tgitft
ed audi uidjtd, ben tngfttidjen bon bex linge*
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fätjxtidjfeit bed Stngftobjefted gu übexgeugen.
SBie oft Igabe id) ed fxütgex fetbft berfud)t unb
mit meldget ©ebutb! ®ie SIntmoxt ift immer
biefetbe: idg meifj fdgon, baff ed mix nidjtd tun
ïann, idj meifg baff id) „buntm" bin, — aber

ed tgitft nidjtd, ed „grauft" mix, id) fann bie

Stngft nidjt lod mexben,

Stuctj in ber goxnt t)itft „©emöbnung" an
bad Stngftobjeft nidjt, baff man bad Stinb etma

e.rtra Igäufig ilgm gegenübexftettt, in ber ipoff=

nung, bad Dbjeft mexbe fo mit ber Qeit feine

Straft berlieren. ®ex ©rfotg fonnte eintreten,

menn ed fid) um guxdjt tjanbette. ©0 gemötg^

nett mix bie JStinbex beim Sdgmimmenlexnen and

SBaffex, bie Sßfexbe an bad ©efdjüigfeuex. ®em

fegfttidgen gegenüber bexfagt bad ' SJÎittet, ©d

gibt Seute, bie jatjxgeljntelang geben ©ommex

fo unb fo oft ben ®onnex getgöxt tgaben (unb
bie aufgexbent genau miffen, bafg bex ®onnex

itjnen nidgtd fdgaben fann), fie erbeben bodg

angfttidj bei jebent ®onnexfdgtag. 3dj fenne

eine alte grau auf bem Sanbe, bie gemifj jeben

©ommex bei ber fÇetbaxBeit auf ©ibei^fen,

5glinbfd)leid)en, Kröten u. bgl. geftoffen ift unb

bie trotgbem nodg tgeute auffdjxeit, menn fo ein

fjaxmtofed ®fexi^en it)x in ben 9Beg fontmt. Sd)

fenne einen SSatex, bex fein fiebeitjütgriged 3Käb=

dien, bad auf bex ©dgaufel Stngft geigte, ftgfte=

matifd) an bie ©d)aufet gemötjnen mottte, mit
bent ©rfotg, baf bad Sinb immer ängftlidiex
muxbe unb gutetgt beim btofen Stnblid ber

©Raufet fc^xie.
SBad bie Stngft, im ©egenfaig gux guxdjt,

für ben SJienfdjen bebeutet, bad itluftxiert fet)X

fgübfdg bad fotgenbe ©ef^id)td)en. ©in 6jätgxi=

gex Sunge, mit beut id) int Sßaxf fpagiexen geige,

fragt mid): Dnïel, fönnteft ®u auf ben Staunt

ba flettexn? antmorte: Sfieïlcidgt, menn idg

mix xed)t 3Jtüf)e gäbe, ©x: Stbex tgätteft ®u

nidjt Stngft tginuntexgufalten? Sdj: Stein, idj

loitrbe mid) eben fefttgatten. ©x: ffü, aber idj

(gälte Stngft. fsdj fönnte mid) fdgon fefttgatten,

aber id) meine immer, idj m ü f f e tginuntexfat=

ten. 3d): ®ad ift ja bummed geug; menn

man nidjt mitt, fo fällt man nidjt, unb mie

fottte man beim falten m ü f f e n? @x: 3a,
bad mei^ idg audi nidjt, aber ed ift mix fo. ©eifgt

®u, idg mitt fdjon nidjt faden, aber ©tmad mitt,

baff idj falte; id) g I a u b e, e d i ft b e x I i e b e

@ a 11. — ®iefe ©efdgidjte ift in metgr aid einer

<pinfidjt intexeffant. ©d ift gu bemexfen, bafg

für unfern 3ü|gen „bex liebe ©ott" gunäcbft

Pros. P. Häberlin

daran gewöhnen, das Schreien, also die laute

Äußerung der Angst, in Zukunft ganz oder teil-
weise zu unterdrücken. Aber damit wäre nichts

gewonnen mit Bezug auf die Grundlage, die

Angst selber, und diese ist wichtiger als das

Geschrei. Ja wir würden die Angst sogar ver-

stärken, einmal weil jeder Affekt sich staut, der

sich nicht äußern kann, und dann weil wir im
Ärger gerade das Gegenteil von dem täten,
was erfahrungsgemäß das Kind beruhigt.
Freilich liegt auch im anderen Extrem eine Ge-

fahr, nämlich im allzu großen, zu bereitwilligen,
zu zärtlichen Entgegenkommen, im zu große:,

Eifer der Beruhigung. Wir werden das später

verstehen. Die Angst ist ein sehr kompliziertes
Phänomen und so ist auch ihre Heilung nicht

einfach.

Auch das Mittel der sogenannten „Gewöh-

nung" würde hier nichts taugen. Es handelt
sich ja nicht um Furcht, sondern um Angst. Die

Furcht eines Kindes kann man (unter Umftän-
den allerdings nur) überwinden dadurch, daß

man es an das Gefurchtste „gewöhnt", d. h.

daß man ihm zeigt/es sei in Wirklichkeit gar
nichts zu fürchten, oder man könne der Gefahr

wirksam begegnen. Mit der Angst oder dem

Gegenstand der Angst ist es nicht so. Das Kind
fürchtet sich nicht vor dem zerbrochenen Spiel-

zeug, auch nicht (wenn man es genau betrach-

tet) vor dem Feuer oder der Dunkelheit. Son-
dern es hat Angst beim Anblick der Puppe, des

Feuers, dem Hören des Wasser-Rauschens. Wir
werden das nach begreifen lernen. — Wer den

Unterschied von Furcht und Angst kennen ler-

neu will, der versuche einmal, ein beim Anblick

z. B. einer Blindschleiche schreiendes Kind (oder

auch einen in ähnlicher Weise reagierenden Er-
wachsenen) zu überzeugen, daß hier nichts zu

fürchten sei und daß also der Affekt gar keinen

Grund habe. Gelingt es ihm, durch Belehrung
über die Harmlosigkeit des Tieres oder durch

allmähliche Gewöhnung an den Anblick und

dann an die Berührung, so handelte es sich

nicht um Angst, sondern um Furcht, und zwar
um normale Furcht. Das Kind glaubte dann

(mehr oder weniger bewußt, das ist völlig
gleichgültig) an eine Gefahr und sieht nun, daß

keine Gefahr vorhanden ist. Handelt es sich

nm Angst, so hat sie mit wirklicher oder ver-

meintlicher Gefahr jedenfalls direkt nichts zu

tun (wie wir sehen werden), und deshalb hilft
es auch nichts, den Ängstlichen von der Unge-
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fährlichkeit des Angstobjektes zu überzeugen.
Wie oft habe ich es früher selbst versucht und
mit welcher Geduld! Die Antwort ist immer
dieselbe: ich weiß schon, daß es mir nichts tun
kann, ich weiß daß ich „dumm" bin, — aber

es hilft nichts, es „graust" mir, ich kann die

Angst nicht los werden.

Auch in der Form hilft „Gewöhnung" an
das Angstobjekt nicht, daß man das Kind etwa

extra häufig ihm gegenüberstellt, in der Hoff-

nung, das Objekt werde so mit der Zeit seine

Kraft verlieren. Der Erfolg könnte eintreten,

wenn es sich um Furcht handelte. So gewöh-

nen wir die Kinder beim Schwimmenlernen ans

Wasser, die Pferde an das Geschützfeuer. Dem

Ängstlichen gegenüber versagt das Mittel. Es

gibt Leute, die jahrzehntelang jeden Sommer

so und so oft den Donner gehört haben (und
die außerdem genau wissen, daß der Donner

ihnen nichts schaden kann), sie erbeben doch

ängstlich bei jedem Donnerschlag. Ich kenne

eine alte Frau auf dem Lande, die gewiß jeden

Sommer bei der Feldarbeit auf Eidechsen,

Blindschleichen, Kröten u. dgl. gestoßen ist und

die trotzdem noch heute aufschreit, wenn so ein

harmloses Tierchen ihr in den Weg kommt. Ich
kenne einen Vater, der sein siebenjähriges Mäd-

chen, das auf der Schaukel Angst zeigte, syste-

matisch an die Schaukel gewöhnen wollte, mit
dem Erfolg, daß das Kind immer ängstlicher

wurde und zuletzt beim bloßen Anblick der

Schaukel schrie.

Was die Angst, im Gegensatz zur Furcht,

für den Menschen bedeutet, das illustriert sehr

hübsch das folgende Geschichtchen. Ein kjähri-

ger Junge, mit dem ich im Park spazieren gehe,

fragt mich: Onkel, könntest Du auf den Baum
da klettern? Ich antworte: Vielleicht, wenn ich

mir recht Mühe gäbe. Er: Aber hättest Du

nicht Angst hinunterzufallen? Ich: Nein, ich

würde mich eben festhalten. Er: Ja, aber ich

hätte Angst. Ich könnte mich schon festhalten,

aber ich meine immer, ich m üs se hinunterfal-
len. Ich: Das ist ja dummes Zeug- wenn

man nicht will, so fällt man nicht, und wie

sollte man denn fallen m üs sen? Er: Jà,
das weiß ich auch nicht, aber es ist mir so. Weißt

Du, ich will schon nicht fallen, aber Etwas will,
daß ich falle; i ch g l a u b e, e s i ft d e r l i e b e

G nìt. — Diese Geschichte ist in mehr als einer

Hinsicht interessant. Es ist zu bemerken, daß

für unsern Jungen „der liebe Gott" zunächst
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Stuêbrud ift für aiïeê, toaê er nicE)t berfteßt;
infofern Bebeutet fein letter Safe einfac£) : @t=

toa§ gtoingt mid) gu toollen, baß id) falte, aber
id) berfteße nidjt, toa§ baê ift. ©arm aber ift
bet „liebe ©ott" gugleicß Shtibtud für ba§ Un=
ßeimltdje, ©ämonifcße, alfo redjt eigentlich ba§
SCngftobjett fdjlecßtßin, toie id) au§ anbeten
Äußerungen beê jungen toeiß. Xtnb infofetn
ßeißt ber ©aß genauer: ©ie Stngft in mir, bie
id) felbft meßt berfteße, gtoingt mid), an ba§
galten gunädjfi gu beuten, unb bann bietteicßt
aucß, toirtlidj gu falten. — könnte e§, neben«
bei bemerft, eine beffete ©arfteltung beê

„©cßtoinbelgefüßlg" geben? @ttoa§ „gießt midj
hinunter". gm Sdjtoinbel ftedt bie Stngft.
(©er „pßßfiologifdje" ©djtoinbel fei piet beifeite
getaffen.)

Stngft ift nicht gurcßt, unb toa§ gut ift gut
Übettoinbung ber gurcßt, ift madjtloê gegenüber

:ovt: ÄältefäjußBioIogie.

ber Stngft. Stber toa§ Ijilft beult gegen bie
Stngft? Söic fatten lair unfereit äitgftlidjen
©cßreißaÜ titrieren? gcß !ann bie SCnttoort
hier nad) nicfjt geben, ©ie toirb bort itadjgm
tragen fein, too toir meïjr bon ängftlidjeit kin=
bern ïeniten gelernt t)aben toerben. hier fottte
borläufig nur biefe ängftlidje Varietät be§ finb=
liehen ©cßteienS gegeigt unb ihre grünbtidje
Sferfcßiebenßeit bon ber gtoängerifdjen Strt be=

tont toerben. — gn beiben gälten aber ift nicht
bag ©djreien al§ folcßeg ber getjter, fo fetjx
aucß bieg ©(freien toegen feiner Unbequemlicß«
teit für bie Umgebung int SSotbergtuttbe fteßen
mag. SBir bürfen nicht bie @t)iuf)tome mit ber
©aeße felbft bertoecfjjelit unb bürfen in ber ©t=
gietjung nie auf bloße Stefeitiguug ber ©ßmß=
tonte auggeßen. ©arum habe idj midj bemütjt,
auf bie ©adje felbft aufnterïfant gu madjeit.

S8ort ®t. SI. S

©äff bie geitett, in benen bag' klirna ©uro=
pag in ben Stßtßmug ber großen bon toarm gu
Salt unb Salt gu toarm ßinfcßtoiitgenben gaß=
regperi obe ßin ei it gepreßt toorben ift, fo toeit nodj
gar nicht hinter ung liegen, merft man am be=

ften baran, baff im ißflangem unb ©ietteieß
bie ©intießtmtgen gur SMämpfung ber kälte«
not butdjaug nidjt mit jener ißotttommenßeit
unb SBeitfdjtoeifigîeit enttoidett finb, toie bie

©tntidj tu ngen gut ÜBefämpfung übermäßiger
SonnennUIe, außetgetoößnlidjer ©rodenßeit
ober bureßbtingenber SMtmefttaßlung. ga man
to.irb bei einem SBerfucß, bie natürlichen Sßinter«
fdjußmittel gufammenftetten, bie übertafdjenbe
(Srfaßruitg matten, baß am aiïerliebffen bie
Kreatur biefer ©rbe fid) auf einen Stampf mit
ber kältenot gar nicht einläßt. Söeitaug bie
tBceßrgapl ber ©efdjöpfe ßulbigt ber Stuffaffung,
baß man bent SBinter unb feinen Unanneßnt«
lidjteiten nidjt beffer begegnen tonne dig ba=

burd), baß man fiep tßnt entgießt, unb fdjtoött
gu jener tiefgrünbigen ßebengpßilofopßie, bie
Stacßgiebigfeit alg bag beffere ©eil ber ©apfer«
Seit prebigt.

SIm burchfichtigften liegen biefe ©timntum
gen Bei ben SBögelit gu ©ag. SBag fid) nicht
an ben Umgang mit SJÎenfdjen getoößnt unb in
ber Stäße feiner ©iebelungeit bie Sebingungen
für ein beqttemeg ©djntaraßetbafein gefunben

elfd§, SKiifdfjliïott.

hat; toaë nicht, toie gaßlteidje SBaffetbögel, bort,

ben ©rträgniffen ber gifdjetei lebt unb an ben

offenen SBafferbedett ber kontinente aucß int
Sßinter feinen hanget befriebigen !ann; toag
nid)t, toie ©perber, habießt unb anbete Stäubet
an biefen gutüdgebliebenen gute gagbbeute
hat, bag padt, toenn bie Suft unluftig toitb,
ben Stangen, unb gießt itadj toärmeren Sanb=

fdjaften ab. Stber eg fpieten bei biefen 3Ban=

berungen boeß aud) alte ©etooßnßeiten unb ©r=

innerungêreflepe eine fo große Stolle, baß biet»

fad) bie Sfegießungen gum Steigtoert ber Umtoett
berloren geßen, unb bie gelte feßon abgebro=
tßen toerben gu einer geit, too in ber ßuft nod)
nicht eilt haud) jener kälte gu fpitren ift, bie

für bie SSorfaßren uuferet Érten ber SCntaß
tourbe gut gtudn. Sllt ©djulbeifpiet fann ber
kudttd bienen, ber fcßoit im guli toieber reift,
alfo gu einer geit fid) bon bannen maeßt, too
bie giinftigfte gaßreägeit ißren .hößepunfi nod)
nicht einmal erreicht ßat.

kompligierter toitb bie ?Pfl)d)oIogie ber
gtiußibetoegung, toenn fie iticßi in neue ©egen=
bett füßrt, fonbern bie Steifen iitë ©cßlafquar»
tier geßen. ©iefer 33raud) ift feßr toeit berbtei=
tet. ©ie int SBaffer lebenben SBürnter unb
krebfe fiißreit ißit eilt, bie ©cßneden, maneße
gifeße, bie gröfdje, Unten, kröten, ©alamam
ber, @ibed)fen, ©eßtangen, ©cßilbfröten unb
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Ausdruck ist für alles, was er nicht versteht-
insofern bedeutet sein letzter Satz einfach: Et-
was zwingt mich zu wollen, daß ich falle, aber
ich verstehe nicht, was das ist. Dann aber ist
der „liebe Gott" zugleich Ausdruck für das Un-
heimliche, Dämonische, also recht eigentlich das
Angstobjekt schlechthin, wie ich aus anderen
Äußerungen des Jungen weiß. Und insofern
heißt der Satz genauer: Die Angst in mir, die
ich selbst nicht verstehe, zwingt mich, an das
Fallen zunächst zu denken, und dann vielleicht
auch, wirklich zu fallen. — Könnte es, neben-
bei bemerkt, eine bessere Darstellung des

„Schwindelgefühls" geben? Etwas „zieht mich
hinunter". Im Schwindel steckt die Angst.
(Der „physiologische" Schwindel sei hier beiseite
gelassen.)

Angst ist nicht Furcht, und was gut ist zur
Überwindung der Furcht, ist machtlos gegenüber

Mi: Kälteschutzbiologie.

der Angst. Aber was hilft denn gegen die

Angst? Wie sollen wir unseren ängstlichen
Schreihals kurieren? Ich kann die Antwort
hier noch nicht geben. Sie wird dort nachzu-
tragen sein, wo wir mehr voll ängstlichen Kin-
dern kennen gelernt haben werden. Hier sollte
vorläufig nur diese ängstliche Varietät des kind-
lichen Schreiens gezeigt und ihre gründliche
Verschiedenheit von der zwängerischen Art be-
tont werden. — In beiden Fällen aber ist nicht
das Schreien als solches der Fehler, so sehr
auch dies Schreien wegen seiner Unbequemlich-
keit für die Umgebung im Vordergrunde stehen

mag. Wir dürfen nicht die Symptome mit der
Sache selbst verwechseln und dürfen in der Er-
ziehung nie auf bloße Beseitigung der Symp-
tome ausgehen. Darum habe ich mich bemüht,
auf die Sache selbst aufmerksam zu machen.

Von Dr. A. L

Daß die Zeiten, in denen das Klima Euro-
Pas in den Rythmus der großen von warm zu
kalt und kalt zu warm hinschwingenden Iah-
resperiode hineingepreßt worden ist, so weit noch

gar nicht hinter uns liegen, merkt man am be-

sten daran, daß im Pflanzen- und Tierreich
die Einrichtungen zur Bekämpfung der Kälte-
not durchaus nicht mit jener Vollkommenheit
und Weitschweifigkeit entwickelt sind, wie die
Einrichtungen zur Bekämpfung übermäßiger
Sonnenfülle, außergewöhnlicher Trockenheit
oder durchdringender Wärmestrahlung. Ja man
wird bei einein Versuch, die natürlichen Militer-
schutzmittel zusammenstellen, die überraschende
Erfahrung machen, daß am allerliebsten die
Kreatur dieser Erde sich auf einen Kampf mit
der Kältenot gar nicht einläßt. Weitaus die
Mehrzahl der Geschöpfe huldigt der Auffassung,
daß man dem Winter und seinen Unannehm-
lichkeiten nicht besser begegneil könne als da-
durch, daß man sich ihm entzieht, und schwört
zu jener tiefgründigen Lebensphilosophie, die

Nachgiebigkeit als das bessere Teil der Tapser-
keit predigt.

Am durchsichtigsten liegen diese Stimmun-
gen bei den Vögeln zu Tag. Was sich nicht
an den Umgang mit Menschen gewöhnt und in
der Nähe seiner Siedelungen die Bedingungen
für ein bequemes Schmarotzerdasein gefunden

elsch, Rüschlikon.

hat; was nicht, wie zahlreiche Wasservögel, von
den Erträgnissen der Fischerei lebt und an den

offenen Wasserbecken der Kontinente auch im
Winter seinen Hunger befriedigen kann; was
nicht, wie Sperber, Habicht und andere Räuber
an diesen Zurückgebliebenen gute Jagdbeute
hat, das packt, wenn die Luft unlustig wird,
den Ranzen, und zieht nach wärmeren Land-
schaften ab. Aber es spielen bei diesen Wall-
derungen doch auch alte Gewohnheiteil und Er-
innerungsreflexe eine so große Rolle, daß viel-
fach die Beziehungen zum Reizwert der Umwelt
verloren gehen, und die Zelte schon abgebro-
chen werden zu einer Zeit, wo in der Luft noch

nicht ein Hauch jener Kälte zu spüren ist, die

für die Vorsahren unserer Arten der Anlaß
wurde zur Flucht. Als Schulbeispiel kann der
Kuckuck dienen, der schon im Juli wieder reist,
also zu einer Zeit sich von danneil macht, wo
die günstigste Jahreszeit ihren Höhepunkt noch
nicht einmal erreicht hat.

Komplizierter wird die Psychologie der
Fluchtbewcgung, wenn sie nicht ill neue Gegen-
den führt, sondern die Reisen ills Schlafquar-
tier gehen. Dieser Brauch ist sehr weit verbrei-
tet. Die im Wasser lebenden Würmer und
Krebse führeil ihn ein, die Schnecken, manche
Fische, die Frösche, Unken, Kröten, Salaman-
der, Eidechsen, Schlangen, Schildkröten und
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